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II. Die gesammelten Gedichte.
Vorfrühling.

Es läuft der Frühlingswind
Durch kahle Alleen,
Seltsame Dinge sind
In seinem Wehn.

Er hat sich gewiegt.
Wo Weinen war,
Und hat sich geschmiegt
In zerrüttetes Laar.

Er schüttelte nieder
Akazienblüten
And kühlte die Glieder,
Die atmend glühten.

Lippen im Lachen
Lat er berührt,

Die weichen und wachen
Fluren durchspürt.

Er glitt durch die Flöte
Als schluchzender Schrei,
An dämmernder Röte
Flog er vorbei.

Er flog mit Schweigen
Durch flüsternde Zimmer
And löschte im Neigen
Der Ampel Schimmer.

Es läuft der Frühlingswind
Durch kahle Alleen,
Seltsame Dinge sind
In seinem Wehn.

Durch die glatten
Kahlen Alleen
Treibt sein Wehen
Blaffe Schatten
And den Dust,
Den er gebracht.
Von wo er gekommen
Seit gestern nacht.

Erlebnis.
Mit silbergrauem Duste war das Tal
Der Dämmerung erfüllt, wie wenn der Mond
Durch Wolken sickert; doch es war nicht Nacht.
Mit silbergrauem Duft des dunklen Tales

Verschwammen meine dämmernden Gedanken,
And still versank ich in dem webenden,
Durchsichtgen Meere und verließ das Leben.
Wie wunderbare Blumen waren da

Mit Kelchen dunkelglühend! Pflanzendickicht,
Durch das ein gelbrot Licht wie von Topasen
In warmen Strömen drang und glomm. Das

Ganze
War angefüllt mit einem tiefen Schwellen
Schwermütiger Musik. And dieses wußt' ich,
Obgleich ich's nicht begreife, doch ich wußt' es:
Das ist der Tod. Der ist Musik geworden.
Gewaltig sehnend, süß und dunkelglühend.
Verwandt der tiefsten Schwermut.

Aber seltsam
Ein namenloses Äeimweh weinte lautlos
In meiner Seele nach dem Leben, weinte,
Wie einer weint, wenn er auf großem See¬

schiff
Mit gelben Riesensegeln gegen Abend
Auf dunkelblauem Waffer an der Stadt,
Der Vaterstadt, vorüberfährt. Da sieht er
Die Gaffen, hört die Brunnen rauschen, riecht
Den Duft der Fliederbüsche, sieht sich selber.
Ein Kind, am Äser stehn, mit Kindesaugen,
Die ängstlich sind und weinen wollen, sieht
Durchs offne Fenster Licht in seinem Zimmer —
Das große Seeschiff aber trägt ihn weiter
Auf dunkelblauem Wasser lautlos gleitend
Mit gelben, fremdgesormten Riesensegeln.

Ballade des äußeren Lebens.

And Kinder wachsen auf mit tiefen Augen,
Die von nichts wissen, wachsen auf und sterben,
And alle Menschen gehen ihrer Wege.

And süße Früchte werden aus den herben
And fallen nachts wie tote Vögel nieder
And liegen wenig Tage und verderben.

And immer weht der Wind, und immer wieder
Vernehmen wir und reden viele Worte
And spüren Lust und Müdigkeit der Glieder.

And Straßen laufen durch das Gras, und Orte
Sind da und dort, voll Fackeln, Bäumen,

Teichen,
And drohende, und totenhaft verdorrte . . .


